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H 15.
»

Samstag den zo. April 1886.

Abonnementspreis :

Halbjahr!. Fr.^4. 50.
Vierteljahr!. Fr. 2. 25.

Franko für die ganze

Schweiz:

halbjährl. Fr. 5. -
Vierteljahr!. Fr. 2. 90.

Für das Ausland.-

halbjährlich Fr. 6. 30.

Schweizerische

eitung.

àriickungsgebiipv:
10 Cts. die Petitzeile oder

(3 pfg. für Deutschland)

Erscheint jeden Samstag
1 Bogen stark m. monatl

i «o r» i xiii
âci fuiurgm rei memorigm.

tlum, sicnit uocu-pimus, in Ikotvoliir pin Dbrisülldoliuni
Loüslitss su>> titulc«: »às /.'nàî's
eanonios ,-rscà existât, Nos ut 8orlê>litàs buMSiiiolli ms-
fora in liies inorcunoulu susoipiek, «îo omnipotontis Doi

miserioordia n« kII. IXtri et pnnli àpostolorum s.jus nuoiori-
lato vonlìsi, omnibus st sinAuIis Ekristilldölibus, ciu!

diotam Lodniitntem inpostorum .niA-rediontur, Ps primo
ooruM ingwosslls, si vere pnonîtontss et oonkvssi 8anotissi-
mum Cuolmristiao Luorumontum sumpserink, —
nov non eisdom nuno ot pro Empore in memoratu 8odul!Iuts
sxistentibus Lndniiims, algue benelaoloriiius et adjutoribus
efusdein, gu! vere etinm poenitentes et oonkessi uo 8. Dom-

munionv rekeot!, guandibet lkooiesium Dominion tertis, post
llasoàa Ilesurreotîonis O. N. .Issu Ekristi, neo nan uno iutra
snnuin die, eorum arbilrin vÜA-endo, n primis vesperîs
uslzus ell oooosum soiis dieium kufusmodi, sinz-ulis nnnis
devote visita verint, iluguo pro obristianorum brinoipum
oonoordia, baerssum sxtirpationo, peooatorum oonversîons no
8. àtris Lîoelesiav exsltstions pins nd Deum prsoes ellude-
ririt, pàaàm similiter oinniom peooatorum sliornm à-
à/Ae,àm et i-sinissionem, gusm etiam animabus (Zkristi-
Ildelium, guae Deo in obaritale oonfunotae ub tina luoe

migraverint, per madum 8ullraAdi nppiionre pnssint, miseri-
eorliiter in Domina oonavdimus. Drnesentibus nd /ìkasmàm
liwtum vniilnris. Votumus autem nt prnesentium bitte-
Nlnnn transsnmptis sen exempüs, etinm iwpressis, mnnu
^îieujus notnrii publiai subsariptis et Sixillo personne in

eeoleàslioa diAiiitnto oonsîilutas mumtis endein prorsus
lites ndbibentnr, guae ndbilmretur ipsis prnessntibus, si
lorent exbibitre vei astonsne. Datum komae apud 8. Detrum

nnnulo Disantaris ilis XIX. .Inuunrii AIDDllllDXXXVI,
Gntilìoatûs nastri nnno ootnvo.

(b. 8.) M.
Der offiziellen Mittheilung vorstehenden Dokninentes wird

in den schweizerischen „Pius-Zlnnalcn" beigefügt:
..Die Ablässe für die Mitglieder des Vereins der 2n-

il>»dssche„ Mission, welche der hl. Vater früher für die Dauer
zehn Jahren ertheilt hatte, sind nunmehr durch päpstliches

Brwe auf einen weiteren Zeitraum von zehn Jahren gnädigst

^willigt worden. Se. Gnaden der hochwürdigste Herr Franz
Constantin Rampa, Bischof von Chur, hatte die höchst ver-

dankeuswerthe Gewogenheit, anläßlich seiner, Ende vorigen

Jahres erfolgten Romreise die Erneuerung dieser heiligen Ab-

lässe beim päpstlichen Stuhle persönlich zu erwirken. Es

ist nur recht angelegentlich zu wünschen, daß die Mitglieder
des Vereines für die Inländische Mission von den ihnen vom

hl. Vater huldvoll eröffneten und durch den hochwürdigsten

Bischof von Chur gütigst vermittelten kirchlichen Gnadenschätzen

zu ihrem Heile und zum Troste der armen Seelen eifrigen

Gebrauch machen."

Die wahren Grundlagen des konfessionellen Friedens
im Schweizerlande.

tAortrag, gehalten an der KreiSptnàrcinsvcrsainmluiig der Bezirke
Bremgarteu nnd Muri in Wahlen, den 2ö. März IBM, van Adalbert

Wirz, Cmtralprâfidmt des schweizer Pinsvereines.)

Hochansehnliche Versammlung!
Vorab gereicht es mir als Eentralpräsidenten des

schweizerischen PiusvereineS in gar hohem Grade zur Freude
und zur Ehre, meinen Glaubens- und Bereinsgenossen im

schönen Aargau treuherzigen Gruß zu entbieten. Die Sym-
pathic und die Verehrung für Euch, die Ihr in gcwitter-

schweren und stnrmbewegten Tagen nicht nur Enere Glaubens-

stärke und Kirchentreue glänzend bewährt, sondern auch mit

Muth und Kraft die Fahne des PiusvereineS hochgehalten

habt, diese Sympathie und Verehrung haben mich in Enere

Mitte geführt, und mit Rührung und Begeisterung bringe ich

vorerst diese Gefühle zum Ausdruck.

Ich komme aus dem Lande Bruder Klausens.
Kaum vier Tage sind vorübergegangen, seitdem ich anläßlich

der würdigen Festfeier seines Geburts- und Todestages vor

seinen hl. Gebeinen geknieet habe. Ich bringe Euch den Gruß
des Seligen vom Ranft und das ist der Gruß des F ri e-

dcn s ; denn der große G otte s m a nn war auch ein großer

F r i e d e n s m an n. Seinem Friedensworte dankte das Vater-

land in höchst gefahrvoller Stunde Hülfe und Rettung. Er
ist mein Landespatron, er ist aber auch unser Vereinspatron.

In seinem Geiste möchte ich zu Euch reden; darum rede

ich vom Frieden und zwar von jenem Frieden, der uns als

Mitgliedern eines kirchlich-religiösen und vaterländischen Vereines

ganz vorzüglich am Herzen liegt — vom c o n f e s s i o-

nellen Frieden. Welches sind die wahren
Grundlagen d i e s e s F r i e d e n s i m S ch w e i z e r-

lande?
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Eine Grundbedingung dieses Friedens ist die Berechtig-
Keit, Wir Schweizerkatholiken verlangen für unsern Glauben

und für unsere Kirche kein Vorrecht; aber wir verlangen

Glci ch b e r e ch t i g u n g. Die staatsrechtlich confessioneilen

Fragen sollen als Rechtsfragen betrachtet und unter

d i e s e m Gesichtspunkte gelöst werden. Nicht nach dem Maß-
stabe der Politik und der Convenienz wollen wir die uns an-

gewiesenen Grenzen freier Bewegung bemessen und gezogen

wissen. N i ch t der Partei m a n n, sondern de r

Mann des Rechtes soll über eonsessionelle Fragen in

den Raths- und GerichtSsäälen das entscheidende Wort reden.

Das positive, das in Kraft bestehende Verfassnngs- und Ge-

sctzesrecht soll in solchen Fragen unverkümmert zur Geltung
kommen. Einer der bedeutendsten schweizerischen Juristen, der

weder meiner Partei, noch meiner Confession angehört, sprach

einmal im Kreise seiner Schüler, als über die staats- und ver-

mögenSrechtlichen Ansprüche der eben damals im Entstehen be-

griffenen altkatholischen Gemeinden und Genossenschaften ver-

handelt wurde, den Satz ans: Seinem eonfessionellen Stand-

punkte stehen zweifellos die Altkatholiken näher als die Römisch-

Katholischen; aber man müsse sich mit Sorgfalt hüten, diese

Fragen nach Rücksichten der Sympathie, der Politik oder der

persönlichen Anschauungsweise zu beurtheilen, der einzig richtige

und sichere Maßstab sei das Recht. Wie oft wurde ich durch

die Zeitcrscheinnngen der letzten zwölf Jahre an dieses wahr-

haft kluge Wort erinnert. Wer wollte heute bestreiken, daß

unserem Vaterlande viel unfruchtbarer Hader erspart geblieben

wäre, wenn sich der angedeutete Grundsatz allseitiger Anerken-

nnng erfreut hätte?

In einem evnfessioncll gespaltenen Lande gibt eS für den

religiösen Frieden nur c i n solides Fundament und das ist

der feste, unwandelbare und unantastbare Rechtsboden.
Sollen sich die in unserem Vatcrlandc bestehenden Confessionen

und die Männer mit verschiedenartigen religiösen Anschauungen

in ewigem Hader befehden oder sich wechselseitig unterdrücken

und zum Schweigen bringen? — Das Eine wäre ein Unglück

und das Andere ist eine Unmöglichkeit. Wenn es sich darum

handelt, einen dauerhaften Frieden zu erzielen, so sind die Be-

dingnngcn schon gegeben in dem obersten Grundsätze des

Rcchieö, der da heißt: --Unlsgno »um», einem Jeden das

Seine." Es verhält sich mit dem öffentlichen Leben und mit
dem öffentlichen Rechte gerade so wie im Privatleben und im

Privatrcchte. Zwei Nachbarn leben so lange mit einander

im Frieden, als der Eine seine Ansprüche durch das verbriefte

Recht des Andern als festbegrenzt betrachtet. Sobald dies

nicht mehr geschieht, stellt sich an ihren Grenzmarken die Hyder
der Zwietracht ans, die oft nur der Spruch des Richters
wieder zu bannen vermag. Auch unsere confejsionellcn Rechte

sind feierlich vernrknndct in Verfassungen und Gesetzen, in
Bund und Kantonen. Wort und Sinn der dort niedergelegten

Grundsätze sind selten zweifelhaft, wenn man sie nicht beugen

und den persönlichen Anschauungen oder den Parteiinteressen

anbequemen will. Wir begehren nur, daß die Anwendung
dieser Grundsätze ans die im öffentlichen Leben auftauchenden

Fälle nach demjenigen Maßstabe und mit der gleichen Unbe-

fangenheit erfolge wie das Urtheil dcS Nichters zwischen zwei

Parteien, die seinen Spruch und seinen Schutz anrufen.
Wenn wir Schweizerkatholiken aber verlangen, daß uns

der verfassnngs- und gesetzmäßige Rechtsschutz ungeschmälert zu

Theil werde, so ist es nnS selbstverständlich keineswegs gleich-

gültig, wie weit sich das Maß der Freiheit ausdehne, das uns s

durch Verfassung und Gesetz eingeräumt wird. Was ich hin '

von den Katholiken sage, das gilt auch von den Anhänger»

anderer Religionsbekenntnisse. Neben dem Rechte bildet die

zweite Grundlage des eonfessionellen Friedens dir Freiheit.

Der Gegensatz der Freiheit ist Willkür, Unterdrückung und

Gewalt. Wo Willkür herrscht, da ist der Stärkere Meister,

und wo das Faustrecht gilt, da wohnt der Friede nicht. Unter-

drücknng ist die Mutter der Unzufriedenheit und ans dieser

erwächst der Unfriede. Die Gewalt, besonders da wo sie in

den Glauben und in daS Gewissen hineingreift, ruft der Re-

aktion. Die Gewalt ist der Zunder, der das Feuer des con-

fessionellen Haders anfacht und an diesem Feuer hat vormals

die Fackel der Religionskriege sich entzündet. Doch ich brauche

nicht, an diese längst entschwundene Geschichtsperiode zurückzu-

erinnern. Vorkommnisse viel neuern Datums, die sich inner-

halb und außerhalb der Grenzpfähle unseres schweizerische»

Vaterlandes zugetragen haben, liefern den schlagenden Beweis,

daß in eonfessionellen Angelegenheiten der alte Spruch heule

noch gilt: „Gewalt wird nicht alt." Wir reklamiren fürunS

keine Freiheit, die wir nicht unseren Mitcidgcnossen anderer

Confession voll und treu zu gewähren, stets bereit sind. Man

wird es mir als Angehörigem eines katholischen Kantons nicht

verübeln, wenn ich im Vorbeigehen daran erinnere, daß aus

der Mitte der in vorwiegend katholischen Kantonen wohneuwi

Protestanten höchst selten Klagen laut werden über Becinträch-

tignng der Glaubensfreiheit.
Wenn ich aber die Freiheit als wesentliche Grundlage

des religiösen Friedens bezeichne, so meine ich dabei nicht die

Freiheit nach einem Muster, wie es etwa der Gänsekiel eineâ

Büreankraten ans ein altes, vergilbtes Papier zeichnen möchte,

sondern ich verstehe darunter die volle, freie Lebens- -

e n t f alt n n g der K i r ch e n a ch ihre r G r n n dv er-

s a s s u n g und H e ils o r d n n n g. Die Kirche ist nicht

ein Gebilde, dessen Formen durch staatliche Macht beliebig zn- s

geschnitten werden können. Sie steht da in der Weltgeschichte

als ein wunderbarer Gottesban, dessen Fundament Christus

der Herr gelegt hat und dessen Säulen und Hallen sich

jenem gewaltigen! Dome wölben, der die zweihundert Millionen

Katholiken des Erdkreises um seine Altäre versammelt siest

Die Kirche steht da mit ihrer nennzehnhnndertjährigen Priester'

ordnnng, mit ihrem Primat, mit ihrer Hierarchie und mit ihrer

Binde- und Lösegewalt in geistlichen Sachen. Wollen ihr

die Schlüssel Petri entrissen werden, so ist dies nicht nur ein

eitles, sondern auch ein verhängnißvolles Beginnen, denn der

religiöse Friede geht darob in die Brüche — sooiksin

tun seC'Ura litzi Kemvinl. Ubertà. Daß Deine Kirche Dir

in gesicherter Freiheit dienen möge " So fleht die Kirche n>



117

ihren tausendjährigen Gebetsformen und sie bekundet dadurch

in feierlichster Weise, wie hoch sie den Werth der kirchlichen

Freiheit anschlägt. Ich rede zu Schweizern und von sehweizc-

rischen Verhältnissen und da sage ich, die S o n ne der
Freiheit i st die Sonne des Friedens.

Daß diese Sonne fortan ihre segenspendenden Strahlen
über unser heißgeliebtes Vaterland in reicher Fülle ergieße,

das ist sicher der innigste Herzenswunsch eines jeden schmelze-

rischen Patrioten und darum sage ich drittens, eine wesentliche

Grundlage des religiösen Friedens ist die Vnterliuikisliclit.
Wir lieben die Schweiz, weil sie ein schönes, gottgesegnetes

Land ist; aber unser Patriotismus hängt doch nicht ansschließ-

lich und auch nicht zumeist an den im Wiederscheine der

Abendsonne in wunderbarem Glanz erglühenden Alpenfirnen,
an dem silberhellen Spiegel unserer Seen, an den smaragd-

grünen und goldgelben Fluren und Acckern, an den blühenden

Dörfern und gewerbreichen Städten. Wir lieben die Schweiz

noch mehr, weil sie ein freies Land ist, und unter all' den

Freiheiten, die uns das Vaterland gewähren kann, steht dem

überzengnngstrenen Katholiken obenan die Freiheit seines Glan-
bens und seiner Kirche. Läßt man ihn dieser Freiheit unge-
kränkt und in ungetrübtem Frieden genießen, so wird dadurch
die Glnth des Patriotismus zur hellen Flamme angesacht.

Doch man mißverstehe mich nicht. Wir lieben das Vater-
land auch dann, wenn es uns das hohe Gut der religiösen

Freiheit nicht gewährt. Mein seliger Vorgänger im Präsidium
des Piusvereines hat vor zwölf Jahren, als eine große Fahl
schweizerischer Priester aus Genf und aus dem Jura das Brod
der Verbannung essen mußten, das schöne und wahre Wort
gesprochen, diese Männer würden in entscheidungsvoller Stunde
ihre Vaterlandsliebe ebenso gut bewähren wie jene fünfzig Ver-
bannten, die in der ersten schweizerischen FrciheitSschlacht bei

Morgarten den Sieg der Eidgenossen herbeiführten. Dieses
Wort des sel. Herrn Scherer ist mir zu Herzen gegangen und
es drängte mich, in dieser Versammlung den Namen und das

Wort des verdienten Mannes zu erwähnen. — Ist nun auch

die Vaterlandsliebe nicht bedingt durch den confessionellen Frieden,
so kann es doch dem hellsehenden Auge des einsichtigen Pa-
trioten und des weisen Staatsmannes unmöglich entgehen, daß
es eine Forderung politischer Klugheit und
ein Gebot des erleuchteten Patriotismus ist,
den confessionellen Frieden im Lande zu
begründen und auf d i e D a ncr z u b e f e st i g e n.
Wann hat der Stundenzeiger an der Weltennhr uns Schweizer
ebenso deutlich auf die Pflicht, den innern Frieden zu bewahren,
hingewiesen, wie gerade jetzt? Sind wir ja rings von eisen-

bepanzerten Großstaaten umgeben, von denen wir nicht wisten,
^ann sie das verhängnißvolle Nationalitätenprincip wieder auf
die Tagesordnung der Politik setzen werden. Wollen wir dem

Ausland Achtung abgewinnen, so können wir dieses patriotische
Ziel sicher nicht erreichen, wenn wir nach Innen entzweit und
gespalten sind.

Welch' tiefgreifende Fragen drängen auf den verschiedenen
Gebieten des öffentlichen Lebens einer Lösung entgegen. Die

Eintracht macht stark und darum gibt uns auch nur der Friede

die Kraft, diese großen Aufgaben zu bewältigen. Ich erinnere

nur an die so vielbesprochene und vielgestaltige social c

Frage, welche auch im Schweizerlande manchenorts mit Wucht

an die Thüren pocht. Zur Lösung dieser Frage bedürfen wir
vereinter Kraft und wir bedürfen dazu namentlich der Mit-
Wirkung der in ihrer freien Lebcnsentfaltnng ungehemmte»

Kirche. Denn die Kirche ist heute noch die Trägerin jenes

großen Wortes, das einst mit wunderbarer schöpferischer Kraft
das Angesicht der Erde erneuert hat, des Wortes, das der Herr
gesprochen, um seine messianische Würde zu docnmcntircn, des

Wortes, das da heißt: „Pk»,pnro8 ovtmgoli/.iìià- — den

Armen wird das Evangelium gepredigt." Wenn der Friede

ein gar hohes Gut ist — und wer wollte dies leugnen —
welch' biederer Eidgenosse sollte dann nicht diesen Frieden dem

Schweizerlande wünschend Ist es nicht das edelste Ziel wahr-

haft eidgenössischer Bestrebungen, dahin zu wirken, daß die Söhne

unseres theuern Vaterlandes den Segen der Freiheit im Frieden

genießen? Veit Freuden constatire ich denn auch, daß schweizerische

Staatsmänner an nraßgcbenderStelle mitKlngheit und Erfolg zur

Herbeiführung des confessionellen Friedens die Hand gereicht

haben. Und wenn gerade im Aargan durch das vereinte Zu-
sammenwirken patriotischer Männer verschiedener Anschauungen

ein Werk zu Stande kam, das diesen: schönen Stück Schweizer-

boden den confessionellen Frieden bringen soll, so weiß ich,

daß ich aus dem Herzen der Schweizerkatholiken rede, wenn

ich sage: das ist eine patriotische That.
„Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, son-

der» das Schwert." So spricht Christus der Herr, und den-

noch sage ich, eine wahre und die wesentlichste Grundlage des

religiösen Friedens ist viertens der lebendige Chril'tcnglnnlie.

Ja, Christus hat das Schwert gebracht lind mit diesen:

Schwerte haben seine Jünger und die Bekenner seiner Lehre

gegen die Dämonen des HeidenthnmS gekampst und gesiegt.

Dieses Schwert schwingt heute noch jeder wahre Christ kampfes-

mnthig gegen die Leidenschaften, welche in seiner eigenen Brust
toben und gegen die Hyder der Zwietracht, des Hasses und

der VerfolgungSsucht, welche wie ein finsterer Nachegeist die

Welt durchschreitet. Ja, das Schwert des Glan-
bens und das Kreuz d e r Li e be bahnen de in

religiösen Frieden die Wege. Der Unglaube ist

versvlgnngssüchtig, er hat eine starke Tendenz zu agressive»

Vorgehen. Die Geschichte ist da, um den Beweis zu leisten,

daß der Unglaube, die Abkehr von: Christenthum den Fluch

des religiösen Unfriedens im Gefolge gehabt hat seit den Tagen

Julians des Abtrünnigen bis in unsere Zeit, wo in manchen

Ländern der Unglaube, der Christum ans dem Unterrichte der

Jugend verdrängen will, die Katholiken und die Christglänbigen

aller Confessionen zum entschiedensten Widerstande heraus-

fordert.

Nicht die Verflachnng der religiösen Begriffe führt zum

confessionellen Frieden, sondern der Glaube an Denjenigen,
bei dessen Geburt die Engel den Frieden verkündet haben

allen Menschen, die eines guten Willens sind. Seitdem sich



118

der Gottmensch am Kreuze geopfert, ist das Christenthum die

Religion der Liebe, und seitdem der Auferstandene

seine Jünger mit den Worten begrüßt hat: „Der Friede sei

mit Euch!" ist das Christenthum die Religion des
Friedens. Die Bekcnncr der verschiedenen christlichen Con-

fessionen, alle Diejenigen, welche in Glaube und Liebe zum

Gekreuzigten aufblicken, erinnern sich in diesem Aufblick an die

großen, ewigen Wahrheiten, welche ihnen gemeinsam find. In
Christus finden sie einen Vereinigungspunkt und darum auch

eine Quelle des Friedens. Die Bekenncr der verschiedenen

Konfessionen sollen nicht immer nur von Dem reden, was sie

trennt, sondern auch von Dem, was sie zusammenführt, und

das ist eben der Christenglaube. Es kann und soll
dies geschehen, ohne daß dem confessionellen Standpunkte und

der religiösen Ueberzeugungstreue Abbruch gethan wird. Je
treuer wir Katholiken festhalten an unserm Glauben und an

unserer Kirche, desto weniger braucht irgend Jemand eine

Friedensstörung von unserer Seite zu befürchten. Je besser
der Ch rist, d e st o b e s s e r d c r B ü r g e r u n d ein
guter Bürger ist kein Störe fried.

Die wahren Grundlagen des confessionellen Friedens in
unserm Vaterlande sind: das Recht, die Freiheit, die Vater-
landsliebe und die Glaubenstreue. Auf diesem Fundamente

soll der Friede aufgebaut werden und zu diesem Baue wollen

auch wir redlich die Bausteine zusammentragen helfen. Ich
habe vom Frieden geredet und zwar als Präsident des Plus-
Vereines; denn der Piusverein ist ein patriotischer und
ein k a t h oli s ch e r Verein. Den Frieden unter den Eid-
genossen herbeizuführen und zu erhalten, das ist im eminenten

Sinne ein patriotisches Werk. Ich glaube aber

auch, im Geiste des glorreichen Oberhauptes unserer Kirche
geredet zu haben; d e n n L e o XIII. i st ein Mann d e S

Friedens, und es ist wohl überflüssig, hier auf die Er-
folge seiner weisen Friedensbestrebungen und auf die Opfer,
die er dem Frieden gebracht hat, hinzuweisen. In seinen

jüngsten Erlassen hat er so milde und so ernst zum Frieden
gemahnt und er erblickt im t r e n e n F e st h a l t e n an
Christus oder in der Rückkehr zu ihm, in seiner Lehre und
Gnade, in seinem Schutze und Segen für den einzelnen
Menschen und für die Völker die Quelle des wahren
Friedens. Und gewiß der heilige Vater hat Recht.
C h r i st us i st jade r Erlöser der Welt und i m

Glauben an ihn werden wir auch das große
Uebel der Zwietracht und des Unfriedens
überwinden und verbannen; denn der Apostel
s ch reibt ja: ..//<?-- es/

iià iwàiì — daS ist der Sieg, der die Welt überwindet,
unser Glaube."

Anarchismus nnd Kirche.

Die TagcSpresse war in den letzten Wochen mit Berichten
und Beschreibungen der Gräuel angefüllt, welche arbeitslose
oder arbeitsscheue Menschen, — Verführer und Verführte —,

im „katholischen" Belgien verübt haben, und in der

Presse wie in den Parlamenten hat es nicht an Stimmen ge-

fehlt, welche in diesen Gräuelu den Beweis für die „Ohnmacht
der Kirche in der socialen Frage" erblicken wollten. So z.B.
höhnte die „Köln. Ztg.": „Ein bei der Erörterung der So-

cialistenfrage außerordentlich beliebtes und oft angewandtes Ar-

gument der elericalen Partei wird durch die Vorgänge in Belgien

vollständig all allsuràm geführt, die Behauptung nämlich,

daß der Socialismus in der katholischen Kirche ein unüber-

windliches Bollwerk finde, in Ländern, wo diese frei ihres Amtes

walten könne, gar nicht aufzukommen vermöge. Belgien ist

das fanatisch-clerikalsie Land in ganz Europa, es hat überdies

zur Zeit eine vollkommene ultramontane Regierung, und doch

toben hier Aufruhr und Anarchie in einer Weise, wie es seit Jahr-

zehnten sonst nirgends vorgekommen ist." — Im preußische»

Landtag wies der bekannte v. Eynern mit Schadenfreude

hin „auf Belgien, wo die ultramontane Herrschaft ja in Herr-

lichster Blüthe steht und — solche Früchte zeitigt." — Am

gleichen Tage (31. März) behauptete Hofprediger Stöcker
im deutschen Reichstage, „in Belgien hat dieser Tage die ka-

tholische Kirche offenbar Fiasko gemacht." Zu dieser hämische»

Behauptung mochte sich der Hofprediger ermuntert fühlen durch

das, was Tags zuvor Minister Putt kamer ebenfalls in

offener Sitzung des Reichstages gesagt hatte: „In Belgien

hat die kath. Kirche seit 50 Jahren unbehindert und vielleicht

über das zulässige Maß hinaus ihre Kraft und ihren Einfluß

auf die Gemüther entfalten können, und dennoch diese Zustände

und diese Ausbrüche der wildesten, elementarsten und brutalste»

Leidenschaften! Ich bin überzeugt, 9 9 Prozent dieser
streikenden Mörder und Pl ü n d e r er sind an

sich gute Kinder Ihrer Kirche."
P

Dieser niederträchtigen Ausbeutung der Gräuel in Belgien

wider die Kirche stellte Bache m im prenß. Landtag die ganz

unanfechtbare These entgegen: „Die entsetzlichen Verhältnisse,

die jetzt in Belgien zu Tage treten, sind dadurch hervorgerufen

worden, daß das nationalliberale Regiment, welches vor dein

kurzlebigen Ministerium Malou ja 14 Jahre hintereinander am

Ruder gewesen, die Verhältnisse der Arbeiter in der allersträß

lichsten Weise vernachlässigt hat." — Desgleichen betonte

Freiherr von Hertling im Reichstage: „Was in Belgien

Fiasco gemacht hat, das sind die falschen Grundsätze,
die seit der großen französischen Revolution dort verbreitet

worden; das sind die falschen Grundsätze, gegen welche die

katholischen kirchlichen Autoritäten nicht aufgehört haben Z»

protestiren; das sind die falschen Grundsätze, die auch zu der

Revolution vom Jahre 1839 geführt haben; das sind die

falschen Grundsätze, die zum Theil auch unser politisches Lebe»

beherrschen."

Und Minister von Puttkamer! Wie mag er wohl mit

seiner mehr als frivolen Behauptung dagestanden sein, als

Hertling ihm die nachstehende Mittheilung ans Belgien vorlas.

„Ein seltsam strafendes Gericht ist es, das so jählings

bei Charlcroi über den großen Glashütteubesitzer Baudouk,
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in dessen Etablissement die ersten Gräuelscenen am Freitag
s 19. März) aufgeführt wurde», hereingebrochen ist: Der Fabrik-
Herr gehörte zu den wildesten Fanatikern des Radikalismus,
in seinem Geschäfte war kein Beamter und kein Arbeiter ge-

duldet, der sich katholisch genannt hätte, im Gegentheil, Baudvux
verlangte von all' seinem Personal gleich wüthenden Haß gegen

alle Religion, wie er selbst ihn hegte/'

Diese Mittheilung ist seither von mehreren Seiten be-

stätigt worden. So schreibt ein Correspondent der „Köln.
Volksztg." aus La Louviere, dem Hanptortc deö „Bassin du

Centre" : ,/Die ans den im, Bezirk von Chalcroi angezündeten

Glasfabriken und Schlössern auflodernden Flammen leuchten

bis zu uns herüber. Wir sind trotz der größten Gefahr gänzlich

verschont geblieben. In den Augenblicken der augenblicklichsten

Gefahr traf es sich, daß wir gerade den Rosenkranz öffentlich

m der Kirche beteten. Nur die g a n z gla u ben slo s e n

Distrikte in den beiden a n s s eh l i c ß l i ch l i b c r a l e n

Provinzen Belgiens, wo man seit Jahrzehnten alles gethan,

um den katholischen Glauben zu vernichten, sind mit Feuer
und Blut heimgesucht worden." — lind ein Berichterstatter
aus Brüssel meldet: „Es ist eine Thatsache, daß die große

Volksklasse, die sich in wlloer, wahnsinniger Leidenschaft erhob,

Verbrechen verübte, und unermeßliches Elend und Unheil auf
sich selbst geladen hat, meist in den traurigsten Verhältnissen lebt.

Die fast ausschließlich liberalen Fabrikbesitzer haben nichts oder

fast nichts gethan, das Loos ihrer Arbeiter zu erleichtern.... Jener

Baudour, dessen Fabrik und Schloß ein Raub der Flam-
men wurden, dem die rasende Menge den Tod in seinem GlaS-
ofen geschworen, ist einer der ersten Radikal e n des

Landes und sollte bei den nächsten Kammerwahlen als Candidat
der Radikalen aufgestellt werden; der belgische Radikalismus

à ist nichts als der entartete Sohn des Liberalismus.
Baudour nahm nach den Statuten seines Etablissements keinen

Arbeiter auf, der nicht Anti-Katholik, der nicht „frei-
sinnig" war. Die Vorgänge des MärzmouatS sind das Er-
gebniß der Doctrine» des Liberalismus."

Das unverdächtigste Zeugniß hiesür hat der Redacteur
des belgischen Anarchistenblattes -Te UsupG» abgelegt, als
er am 22. März in einer Brüsseler Volksversammlung den

Liberalen zurief: „Der Liberalismus hat uns gelehrt, Straßen-
Erneuten zu arrangiren; wir haben in seinem Dienste mitge-
than, wenn es galt, die Clericalen aus dem Sattel zri heben;

Etztbefolgen wir d a S Beispiel der Liberalen,
àr zu unserm Vortheil, und organischen die Revolution der

Arbeiter, der Armen, der Unterdrückten."
Das sind die „W Prozent gute Katholiken" des Mi-

nisters Puttkamerü —

Kirchen-Clzronik.
-§t. Gallen. Die protestant. „App. Nachr." schreiben:

»Die St. Gallische Regierung hat einen Entscheid gefaßt,
Steher nicht mehr und nicht weniger bedeutet als die Cr-

öffnnng two Zchiilkampfcs im Kanton Zt. Gallen. ^ Am
4. Oktober v. I. beschloß die politische Gemeinde L i ch t e n-

steig, das gcsammte Primarschnlwcsen paritätisch zu gestalten,

d. h. die confessionellen protestantischen und katholischen Schulen

zu verschmelzen. Die Minderheit verlangte aus formellen

Gründen Aufhebung dieses Beschlusses, wurde jedoch am

,"E Dezember vom Negierungsrath abschlägig bcschieden. Ein
materieller Rekurs hatte den nämlichen Erfolg; auch cr wurde

am 24. März vom NegierungSrathe abgewiesen. Diese

Entscheidung traf wie ein Blitz aus heiterm Himmel. Die
St. Gallische Gesetzgebung anerkennt freilich die Vereinigung
confessioueller Schulen zu confcssionsloseu. Aber eine solche

Vereinigung kaun nur stattfinden, wenn die S ch n l gemeinden

der beiden Eonfcssioncn in paritätischen Gemeinden sic bc-

schließen. Die Tchulgemeinden sind in erster Linie die ver-

fassnugsmäßigen Korporationen, in deren Hände die Gestaltung
der Schulen und Schulverhältnisse im Rahmen unserer kau-

tonalen Gesetzgebung gelegt ist. Die p olili s ch e Gemeinde

kommt nicht in Betracht. In Lichtenstcig hat die p oli t i s ch e

Gemeinde in rechtlich sehr anfechtbarer Weise über den Kopf
der beiden Schulgemeinden hinweg die Vereinigung beschlossen

trotz ausdrücklichem Protest der einen Schulgcmeiude. Die Ne-

gieruug hat die Beschlußfassung geschützt gegen zwei Rekurse

der Minderheit. Den rcgierungsräthlichen Standpunkt werden

andere Gemeinden sich zu Nutze machen wollen; in kurzer Feit

stehen wir vielleicht wieder in schädigenden Parteikämpsen. Be-

denke man gütigst im NegierungSgebäude, daß dieser Kampf

für seine Urheber kein siegreicher sein und einmal cut-

facht, noch andere Dinge zum Austrag bringen wird. Die

Regierung wird die protestantisch positive Richtung und die

katholische Partei Rücken an Rücken im .Kampfe gegen ihren

Standpunkt finden und sie könnte wissen, daß sie dieser Allianz

gegenüber den Kürzeren zieht. Für die christlichen Ele-

mente im Kanton St. Gallen heißt's auf's Neue: Schließet

enger die Reihen! "

— S ch âniS feierte letzte Woche Tage des Heiles und

der Gnade. Zwei hochw. Patres ans dem löbl. Stift Ein-

siedeln: Leodegar und Odilo hielten daselbst eine achttägige

Volksmission ab. Die Betheiligung war eine sehr erfreuliche.

Wie überall bei solchen Anläßen bestätigte sich auch hier, daß das

Mcnschenherz für die Wahrheit geschaffen ist wie das Auge für das

Licht, daß alle Güter dieser Welt, daß keine irdischen Genüsse

und Freuden dasselbe ans die Länge sättigen können und daß

die Gnadcnmittcl unserer hl. Kirche allein im Staude sind,

den Frieden zu geben für diese Zeit und Himmclshoffnung für
die Ewigkeit. Wir wünschten jeder Gemeinde das Glück einer

so gut geleiteten Mission! sSt. G. Volksbl.")

Wdwaldcn. Bravo! Der Weltübcrblicker des „Leid-

waldner Volksblattes," Herr Pfarrer von Ah, hat nun doch

das zweite Tausend seiner köstlichen Wochenberichte ebenfalls

begonnen und zwar mit dem alten Humor unv der gewohnten

Meisterschaft. Alle konservativen Blätter und die hervorragend-

steu Organe der liberalen Richtung hatten den glücklicher



Weise nun abgeänderten Entschluß des Unterwaldner Chronisten

anf's Lebhafteste bedauert. („Berner Volksztg.")

WttWl'attd. Durch den am 29. März erfolgten Tod
des Bischofs Zoh. V. d. Manvil; in Pelplin ist Enlm, eine

der größten preußischen Diözesen (über 699,999 Seelen), ver-
waist worden. Der Verstorbene, geb. 29. April 9795, war
der Senior des deutschen Episcopates. Als 17jähriger Jüng-
ling machte er als Freiwilliger die Befreiungskriege mit, und

diese vaterländische Gesinnung hat er in seinem ganzen Leben

bewahrt. Er war deshalb bei der Regierung pemsonu WM-

liàmn und als solche, nachdem er das Schwert des Kriegers
weggelegt, um für das Reich Gottes als Priester zu kämpfen

sordinirt 1839), nach 27jähriger priesterlicher Wirksamkeit am

14. Januar 1857 zum Bischof von Enlm gewählt worden.

„Ausgezeichnet durch das Vertrauen des Oberhauptes der Kirche
und seines Landesfürsten sah Bischof Johannes den religiösen
Sinn in seiner Diözese keimen und blühen, bis der unselige

Kulturkampf das Herz des greisen Oberhirten mit bitterem

Schmerze erfüllte. Je mehr Angriffe auf den hochbetagten

Bischof von Culm erfolgten, desto fester schlössen sich an ihn
die Herzen seiner Diöcesancn. Getragen von der Liebe und

Verehrung seines treuen Klerus und seines gläubigen Volkes,
feierte er 1889 das 59jährige Priesterjnbilänm und 1882 das

25jährige Bischofsjubiläum. Bei diesem Anlaße erhielt der

Jubilar ein Glückwunschschreiben des Kaisers, das durch ep-

pressen Boten einging, sowie ein Glückwunschtelegramm der

Kaiserin. Als Vertreter der Regierung stattete der Ober-
prästdent der Provinz Westpreußen v. Ernsthausen dem greisen

Obcrhirtcn persönlich die Gratulation ab. Leo Xlll. sandte ein

eigenhändiges Glückwunschschreiben an das Domkapitel, welches

D o m p r o p st W a n j u r a überreichte." — All' das hinderte
den preußischen CultuSminister von Goßler nicht, den ehr-

würdigen Greisen noch kurz vor dessen Tod öffentlich des

„Polonismnö" und des Mangels an patriotischer Treue zu

beschuldigen. Eine traurige Figur, dieser Herr Cultusminister
von Goßler! —

— Da sich bisher die Verhandlungen zwischen Rom
und Berlin hauptsächlich an der sog. Alyeigepflicht zerschlagen

haben, folgen nachstehend einige Daten über Umfang und

Tragweite der heute noch in Preußen zurecht bestehenden An-
zeigepflicht. Der Bischof ist verpflichtet, der Regierung jeden
Geistlichen zu nennen, dem ein mit Seelsorge verbundenes

Kirchcnamt unwiderruflich übertragen werden soll. Gegen solche

Uebertragung darf die Regierung Einsprache erheben:

1. wenn dem Anzustellenden die gesetzlichen Erfordernisse

zur Bekleidung des geistlichen Amtes (deutsche Abkunft und

gesetzliche Vorbildung) fehlenz

2. Wenn der Anzustellende wegen eines Verbrechens oder

Vergehens, welches das deutsche Strafgesetzbuch mit Zucht-
Haus, oder mit dein Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte,
oder dem Verluste der öffentlichen Aemter bedroht, p.exjirtheilt
ist, oder sich in Untersuchung befindet;

3. wenn gegen den Anzustellenden Thatsachen vorliegen,

welche die Annahme rechtfertigen, daß derselbe den Staats-

gesetzen oder den innerhalb ihrer gesetzlichen Zuständigkeit

erlassenen Anordnungen der Obrigkeit entgegenwirken, oder

den öffentlichen Frieden stören werde.

Es liegt ans der Hand, daß die zweite Bedingung sich

von selbst versteht, die erste tolerirt werden könnte, falls die '

VorbildungS Vorschriften kirchlich zulässig, die dritte aber un-

a n neh m b a r ist. So wie sie lautet, fordert sie auch die

Beobachtung der Maigesetze und die Anerkennung des vom

Staate beanspruchten Rechtes, die kirchlichen Dinge einseitig aus

dem Wege der Gesetzgebung zu regeln.

WaS die Wirkungen des staatlichen Einspruchsrechtes be-

trifft, so gilt jede ohne Beachtung des staatlichen Einspruchs

erfolgte Uebertragung eines geistlichen Amtes „als nicht gc-

schchen". Jede trotzdem vorgenommene Amtshandlung wird

mit einer Geldstrafe bis zu 399 M. bestraft; desgleichen trifft

den Bischof, von dem die Ernennung ausging, eine Strafe von

699—3999 M. Hiernach begnügt sich also der Staat keines-

wcgs damit, den wider seinen Willen angestellten Geistlichen

die Temporalien zu sperren und ihnen diejenigen Vorrechte zu

entziehen, die er selbst ihnen verliehen hat, sondern er greift

ohne weiteres in das rein geistliche Gebiet hinüber, bestraft

Handlungen, die ohne Zweifel diesem Gebiet angehören und

versucht etwas zu nehmen, was er selbst nicht gegeben hat noch

überhaupt geben kann.

— Stim m n n g s b i l d. Der protestantische Freiherr

von Roell, Begründer und Redaktor des „Deutschen Adels-

blattes", schreibt in seinem Blatte: „ - Ich habe die Be-

Handlung der „socialen Frage" in dem zu bearbeitenden Stoss

vorangestellt, weil nach meiner Auffassung der Socialismus,

wenn auch corporativ eingeschränkt, die Wirthschastssorm der

Zukunft ist, und es sich deßhalb nicht darum handeln kaun,

sich demselben entgegenzustemmen, sondern ihn allmählich und

obne zu große Störungen einzuführen. Hierbei dem Adel du

Führung zu überweisen, war und ist mein lebhafter Wunsch!

denn er wird mit einem Schlage seine leitende Stellung in der

Volksgemcinde zurückgewinnen, wenn er in einer so große»

Frage rechtzeitig den Schwertgriff erfaßt. Von diesem Stand-

punkte aus wird man es auch begreiflich finden, wenn ichtê

gesammten Cult ur ka m p f ablehnend gegenüberstand. Während

ganz Europa anarchisch unterwühlt ist : mit einem solchen Fehen

der Autorität, wie es die katholische Kirche ist, über größere ^

oder kleinere Concessionen zu unterhandeln, hat für wichet»^

Befremdendes. Was Deutschland bedarf, ist kein mocius rr

vmrcli mit dem Papstthum, sondernFenge aus gemeinsamepn

tcressen beruhende F r e u n d schaf t. Das einzig natürliE

europäische Bündniß ist für das nächste Jahrhundert das der

H o h e n z olle rn mit dem P a p st t h um, weil beide M

Zeit und für lauge hinaus die einzigen Träger wirklicher >

torität sind. Daß dies Bündniß kommen wird, unterliegt na

meiner Ansicht keinem Zweifel ; dies wünschenswerthe Ziel a»

im „Adelsblatt" zu fördern, hielt ich für patriotische Pflicht-
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Irattkrelch. Cardinal-Erzbischof von Paris, Msgr. Gui-
bert hat untcrm 30. März an den Präsidenten der französischen

Republik ei» längeres Schreiben gerichtet, welches die gegen-

wärtige Lage der katholischen Kirche i n F r a n k-

reich eingehend bespricht, mit Wehmnth der vielen Verfolgungen
und religionSfeindlichcn Gesetze der letzten Jahre gedenkt, den

dem Clerus gemachten Vorwarf der Feindseligkeit gegen die

bestehenden Einrichtungen glänzend widerlegt und den Präsi-
deuten der Republik schließlich beschwört, seinen persönlichen

Einfluß geltend zu machen, um von Frankreich die Folgen
einer so gefährlichen Politik wie die der letzten Zeit abzn-

wenden. „Denn" — so lautet zum Schluß die eindringliche

Mahnung des erzbischöflichen Schreibens — „wenn die Re-

publik aus dem begonnenen Wege weiter beharrt, so kann sie

der Religion zwar viel Unheil zufügen, aber sie wird dieselbe

nie zu tödten vermögen. Die Kirche hat schon andere Ge-

fahren gekannt und andere Stürme durchgemacht und lebt doch

noch fort im Herzen von Frankreich, und so wird sie auch

noch dem Untergang derer beiwohnen, welche sich schmeicheln,

stz zu vernichten. Die Republik hat weder von Gott
noch von der Geschichte die Zusage ihrer Unsterblichkeit er-

halten. Wenn Ihr Einfluß dagegen vermöchte, sie zur Ach-

tnng der Gewissen und einer ehrlichen Anwendung des Con-

cordâtes sowohl nach dessen Sinn wie nach dessen Buchstaben

zurückzuführen, so würden Sie viel beigetragen haben zur
Sicherung des öffentlichen Friedens und zur Einigung der Ge-

näher. Wenn Sie in diesem Versuch jedoch scheitern oder

glauben, denselben nicht unternehmen zu können, dann ist es

wahrlich nicht der Clerus noch die Kirche, welche man be-

schuldigen kann, an der Untergrabung des politischen Gebäudes

zu arbeiten; denn, wie Sie wohl wissen, ist die Empörung
keine Waffe für unseren Gebrauch. Der Clerus wird jene

Drangsale in Geduld weiter ertragen, für seine Feinde beten

und zu Gott bitten, daß er dieselben erleuchten und zu ge-

rechteren Gefühlen bekehren möge; diejenigen aber, welche

diesen gottlosen Krieg gewollt, werden dabei selbst zu Grunde

gehen und große Verheerungen anrichten, bevor unser geliebtes
Land wieder glücklichere Tage zu schauen bekommen wird.
D i e u n t e r w ü h l e n d e n Leidenschaften, deren
n a hen A u s b ruch mehr als e i n A n z e iche n b e-

fürchten läßt, werden weit ernstere Gefahren herauf-
beschwören, als die dein Clerus zum Vorwurf gemachten an-

geblichen Mißbräuche. Gebe Gott, daß in oiesem schrecklichen

Sturm, wo die entseßelten Gelüste keine sittliche Schranke
wehr vor sich finden werden, der gute Stern und selbst die

Unabhängigkeit unseres Vaterlandes nicht untergehe. Am Ziel
àer langen Laufbahn angelaugt habe ich, bevor ich Gott über

weine Verwaltung Rechenschaft ablege, meine Verantwortlichkeit
solchem Unheil gegenüber ablehnen wollen; doch mag ich dies

schreiben nicht schließen, ohne der Hoffnung Ausdruck zu
leihen, daß Frankreich den hl. Glauben sich nie rauben
lassen wird, welcher seinen Ruhm in der Vergangenheit

ausgemacht und ihm den ersten Rang unter den Nationen
gesichert hat."

Nordamerika. Bischof p. Martin Marty in Dakota,

Mitglied der Kommission zur Gründung der kathol lluivN'jität
für Amerika, hat soeben einen Aufruf an die deutschen Geist-

lichen und Laien in Amerika erlassen, in welchem zu zahlreicher

Betheiligung au der Sammlung zu Gunsten der neuen kathol.

Hochschule aufgefordert wird. Die Nealisirnng des Unterneh-

mens rückt, wie der „Köln. Vztg." geschrieben wird, ihrer Ver-

wirklichnng näher, da die hierfür nöthigen Fonds recht reichlich

fließen. Die ursprünglich zu dem Zwecke von Frl. Mary
Gwendolen Caldwell gestifteten Isl- Mill. Franken sind be-

reits ans nahezu das Doppelte gestiegen, und man erwartet mit

Bestimmtheit, daß bis Anfangs Mai der Fonds sich auf ca.

3F5 Mill, belaufen wird. Seitdem Frl. Mary Caldwell die

300,000 Doll, schenkte, hat deren Schwester 50,000 beige-

tragen, von Chicago liefen 40,000 Doll, ein, und an weiteren

größeren Beiträgen kamen von Eugen Kelly und anderen un-

genannten Herren je 0000 Doll. Die Universität würd in
der Bundeshauptstadt Washington errichtet werden, wo bereits

65 Acres Land zu dem Zwecke gekauft worden sind. Für die

Gebäulichkeiten, mit deren Errichtung begonnen werden soll,
sobald die Dch Mill. Fr. aufgebracht sind, sollen etwa GZ Mill,
verausgabt und der Nest des Fonds für die Salaire der Pro-
fessorcn w. angelegt werden. Bischof Keauc vvnNichmond/welchcr
sich mit Bischof Spaltung von Peoria kürzlich in New-Pork
befand, um für möglich schnelles Aufbringen des ganzen als

nöthig erachteten Fonds zu wirken, deutete an, daß Bischof

Sp aiding als Präsident der Universität ausersehcn sei und

man beabsichtige, die tüchtigsten Lehrkräfte der Welt zu gewinnen.

Personal-Chronik.
Ät. Haken. Am 4. wählte die Kirchgemeinde Goldingen

einstimmig hochw. Pfarrer Oswald in Dcgersheim zu ihrem
künftigen Seelsorger. (»St. G. Voltsbl.")

Gffene Korrespondenz.
U. Auch umgekehrt hat bisweilen der Spruch Geltung:

-lchicul iire.k iuivi, nou kieel äovi.» —
IN Sie sehen, wie wirksam Ihre freundliche Anregung

gewesen. IN'M... Inzwischen Dank und Gruß.

Inländische Mission.
». Gewöhnliche Beiträge pro IW-> à 18M>.

Fr. Ct.

Uebertrag laut Nr. 14 l 7853 43
Aus der Pfarrei Geis 31 —

„ „ „ Altishofcn 100 —^

„ „ „ Buttisholz 100 —
Jubiläumsgabe von Ungenannt durch U. HonoriuS

in Zug 10 —
Aus der Stadtpfarrei Luzern 365 —
Von Ungenannt in Luzern 2 —-
Aus der Stadtpfarrei Luzern 27 —

„ „ Pfarrei Weggis 40 —

„ „ Stadtpfarrei Luzern 107 95

„ „ Pfarrei Nothenburg: 1. Jubiläumsopfer 150 —-

2. Pins-Verein 10 —

„ „ „ Römerschwil
^

100 ^
8896 38
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ichtig für den Leichtftuhl!
Otophon lHörrohr), vollkonunenstes Hilf?-

mittel für schwerhörige und taube Beichtvater
und Pönitenteii, Vvu dem österr, Arzte l)r,
Füriitrat erfunden und nach wissenschaftlichem
Prinzipe von einein Spczialisten angefertigt
steine Fabrikarbeit), Der bischöfl, Sekretär
Hochw, Hr, Kviisistvrialrath 0r, Doppelbauer
schreibt von diesem Instrumente in der beriibm-
ten „Linzer theol, prakt. Onartalschrift" ans S,
Wö, Jahrgang 1864: „Beichtende, die seit Iah-
reu das Wort des Priesters nicht mehr vernäh-
men, sind zn ihrer größten und freudigen Ueber-

rnschnng wieder im Stande, das Wort des Beicht
Vaters ganz genau zn verstehen

Zn haben bei Zcch, Hkindt, Linz. Domgasse, 22,
Oesterreich, Preis Fr. 13, 30,

MI. Zahlung ist erst „ach Erhalt und Prüfung
des Otophon zn leisten,, lK

Nnübertrefftiches 8iM

Miiltl gegen WedjW
und äußere Merkättung.

Dieses durch zwanzigjährige Praris
immer mehr gesuchte und beliebte
Mittel ist bis heute das Einzige, welche-?

leichte Uebel sofort, hartnäckige, lange
angcstandenc bei Gebrauch von minde-
stens einer Doppel-Dosis innert 4 —X
Tagen heilt, Preis einer Dosis mit

Gebrauchsanweisung Fr, 1, ->0, eine

DvppelDvsis 3r, 8,
Biete Tausende ächte Zeugnisse von Ge-

heilten ans allen Ständen und Berufs-

arten des In- und Auslandes ist stets

bereit vorzuweisen der Ncrfertiger und
Versender

B. Amstalden in Sarne»
(Ob w al dcnl,

P.8 Obiges Mittel ist auch zn beziehen
durch die Suidter'sche Apotheke, Lnzer»,

In meinem Verlag ist soeben erschienen:

DtlS MW 188ö.

Ablaßbüchlen:
zum

öffentlichen und Privatgebranch bei den Kirchen-
besuchen für das von Sr, Heiligkeit

H'crpst Leo XIII.
angeordnete

uuhvvavdentliche Jubiläum,
verfaßt von einem Schweizer-Priester in Rom,

64 Seiten in Unischlag,

Preis bros'chirl 20 Kappen.

Ich habe mir besonders angelegen sein lassen,
das Büchlein in einer deutlichen, für Jung »nd
Alt leicht leserlichen Schrift zn drucken. Dabei
ist der Preis äußerst billig gestellt. Diese wirk-
lichen Vorzüge berechtigen mich zn der Erwar-
tung, meine Ausgabe werde sich von selbst die

ihr gebührende Berücksichtigung und Beliebtheit
verschaffen,

Die hochwürdige Geistlichkeit mache ich ans-
merksaiii, daß ich bei dutzendweise,,, Bezug wesent-
liche Begünstigungen eintreten lasse.

Hochachtungsvoll
B. Schwcndimann.

Ans unserm Verlage empfehlen wir n, A,: SB

g, Für î>m Nmt W: Waivtnmen. NANSSxS
beten von Ephrem, Guardian der Kapuziner, 18°, 486 S>, in 6 verschiedenen Einbände,,

von Fr. 1. 03 an bis Fr. 4, 40.

b, Für à Mm: Der verborgene Schah
Nutzen der hl. Messe, ans dem Italienischen von Bcrchtold Steiner, Benediktiner h,

Hinsiedeln. 24°, 385, S, in 10 verschiedenen Einbänden von Fr, — 85, bis Fr, 3, gg.

Mit höflichster Empfehlung

Ein siedeln, im April 1886, Wyß, Werte â WlNP.
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In der Buch- und Kunsthandlung
vorräthig:

z. Kchwendimaun in Solothnrn ist pj-

Iiedeus-Blätter und Blumen.
Gesammelt für das katholische Scbweizervolk zum Andenken an die Ernennung des

hochwürdigsten Herrn Doinprvpstcs

vr. Mriedrich Mala
z n n, Bischof von Basel den 10, Januar 1885,

von Earlmann von Toggenburg,

H'relcht-Arrsgcrbe,
100 Seiten Tert gr 8", niit rother Einfassung und vier feinen Bildern nebst mehr-

farbigem Chromo-Titcl und Umschlag elegant gehestet, Preis Fr, 4. —

DoLUs-Iusgcröe,
in 8°, mit vier feinen Bildern in schönem Umschlag, Preis Fr, 2, —

Lpgpdsnk in I^USsrn.
Slî».

Uir ncstkmon vvi'/ii,blinks KsIIoi' nu:
n) KvFvu JusvtàlIunA' von Vbligaiionon uul voivlusou «liosslbeu à I °/»

bis, -'p z Ast, se uneb jvlliiesigninMti'i^t:
i>) g'kA'eu krriebtuu-,' von Spgpßnssalzüoßlein à 4 Pc> niil belieìnAgn Lm-

/.nbkmA'öu uni UUolexnbiun^gu.
s>4 Dàs "V

^ KiBchen-GBnclten-Kclnà'ung ^
von Jo s. Räber, Hofsigrist ìn Luzern tj?

empfiehlt sein Laster in allen Sorten Stoffen für Kirchcullleider nnd auch ej?

fertigen Parameiltril! auch alle Sorten Airchenmetaltgefälsc. Stoffe, Para- ffîs

^ mentcn und Metallgefässe sind von gar vielen Sorten und in großer Auswahl ^
vorräthig, ttepanstlire» in obiges Fach eingehender Artikel werden gerne und ^
billig besorgt,

Tnnfregifler, Ehervgister^ Kterlreregister
mit oder ohne Einband sind stets vorräthig in der Buchdruckern

B. Schwenvimann, Solothurn.

Unterzeichneter empfiehlt eine sehr schöne Auswahl von

gebunöenen KeöetbücHern
in Leinwand und Leder,

L. Schwcudimami-

Druck und Expedition von B. Schwendimanii G Comp, in Solothnrn,


	

